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1 
Einleitung

1.1 Problemaufriss

Ausgangspunkt des Beitrags ist die in 
der Arbeits- und Geschlechtersoziologie 
geführte Debatte darüber, welche Konse-
quenzen gegenwärtige Prekarisierungspro-
zesse für die gelebten Geschlechterarrange-
ments und die institutionelle Regulierung 
des Geschlechterverhältnisses haben. Mit 
Prekarisierung sind dabei vor allem Dyna-
miken sozialer Entsicherung gemeint, die 
sowohl die institutionelle Aufkündigung 
und Erosion von gesellschaftlichen Ver-
einbarungen und Interessenausgleichen 
(zum Beispiel sozialstaatlicher oder ar-
beitsrechtlicher Absicherungen) als auch 
den subjektiv als Verunsicherung erleb-
ten Verlust der Deutbarkeit des Laufs der 
Welt und der Antizipierbarkeit von Zu-
kunft betreffen. In der ungleichheits- und 
arbeitssoziologischen Diskussion werden 
vor allem drei Phänomene akzentuiert: die 
Veränderungen in der Organisation von 
(Erwerbs-)Arbeit (Castel/Dörre 2009) und 
damit verbundener Geschlechterregime 
(Manske/Pühl 2010), die neu aufgewor-
fene soziale Frage nach gesellschaftlicher 
Integration und nach Kohäsion (Bude/
Willisch 2008; Castel 2000; Götz/Lem-
berger 2009) und die veränderte Herr-
schaftslogik und qualitativ neue Form der 
Subjektivierung (Bourdieu 1998). Anstöße 
für diese transformatorischen Dynamiken 
werden oftmals durch Umbrüche und Ver-
werfungen in der Erwerbsarbeit gegeben, 
deren Erscheinungsformen von der mas-
siven Ausweitung des Niedriglohnbereichs 
über die Befristung von Beschäftigung und 

den Ausbau der Leiharbeitsverhältnisse bis 
hin zur Expansion geringfügiger Beschäf-
tigung reichen. Die Auswirkungen dieser 
Umbrüche betreffen ganz unterschiedliche 
Gruppen; es zeigen sich vielfältige, mehrdi-
mensionale Benachteiligungskonstellatio-
nen. Quer dazu gibt es auch Anzeichen für 
Restrukturierungen vergeschlechtlichter 
Ungleichheiten zuungunsten von Frau-
en (Wagner/Wiethold 2009). All diesen 
komplexen Phänomenen zum Trotz wird 
die Krise der Arbeit häufig als Krise der 
Männer betrachtet (Dörre 2007; differen-
zierend: Lengersdorf/Meuser 2010; Scholz 
2009). Es werden dabei vor allem zwei Ge-
sichtspunkte hervorgehoben: 

(1) Die sehr ausstrahlungskräftige nor-
mative Verknüpfung des Normalarbeits-
verhältnisses fordistischer Prägung mit ihrer 
komplementär-hierarchischen Geschlech-
terkonstellation (Young 1998) gerät in den 
Strudel der Entsicherungsprozesse. Sozial 
anerkannte Männlichkeitsversionen ero-
dieren, wenn die ihnen zugrunde liegenden 
Erwerbs- und Familienkonstellationen des 
ernährenden männlichen Haushaltsvor-
standes und der weiblichen „Familiener-
halterin“ (Krüger 1995) brüchig werden.1 

(2) Dies ruft vielfach auch persönliche 
Krisenerfahrungen hervor, die für An-
gehörige der männlichen Genusgruppe 
eben stärker mit der Infragestellung ihrer 
Geschlechtsidentität (und entsprechenden 
Restabilisierungsaufwänden) verknüpft 
sein können. 

Folgt man der Männlichkeitsforschung, 
etwa Michael Meuser oder Raewyn Connell, 
so ist der Strukturwandel der immer stär-
ker transnational organisierten Erwerbs-
arbeit mit einer Neurelationierung unter-

schiedlicher Männlichkeiten verbunden: 
Im sozialen Raum noch nationalstaatlich 
organisierter Gesellschaften stehe nun als 
hegemoniale Konstellation die Elite der 
„transnational business masculinity“ (vgl. 
Wedgwood/Connell 2008) ganz oben und 
präge die Norm der innovativen Arbeits-
kraft. Dagegen seien die Bewältigungsstra-
tegien der lokal und national gebundenen, 
zu erheblichen Teilen Ex-Normalarbeit-
nehmer durch das Festhalten an traditio-
nellen Mustern (Lengersdorf/Meuser 2010) 
geprägt. Die erhöhte soziale Verwundbar-
keit in den unteren oder mittleren sozialen 
Milieus dieser dominierten Männlichkei-
ten artikuliere sich überwiegend als Re-
traditionalisierung ihrer Geschlechter-
konstrukte. Damit sind das Errichten von 
unterschiedenen, voneinander getrennten 
Männer- und Frauenwelten und das In-
sistieren auf geschlechtsdifferenzierende 
Arbeitsteilungen gemeint, die durchaus 
zur Wahrung des eigenen Terrains dienen 
können. Andere Hinweise gibt die empiri-
sche Studie von Egert et al. (2010), die das 
Aufbrechen von mehr oder weniger kon-
sistenten Männlichkeiten durch die Nicht-
übereinstimmung von sozialen Erwartun-
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und des Erhalts der eigenen Lebenskraft.

1 Zwar dominierte im hier untersuchten Osten 
Deutschlands seit der DDR-Frauen- und Fami-
lienpolitik das Doppelversorgermodell zweier Voll-
zeitbeschäftigungsverhältnisse. Dennoch blieben 
die Geschlechternormen und die Vorstellungen 
zur Arbeitsteilung dem vergeschlechtlichten For-
dismus verhaftet.
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gen und praktischen Lebensführungen 
als „Praktiken der Nichtmännlichkeit“ 
bezeichnen und zu dem Schluss kommen, 
dass Männlichkeit als Kategorie sozialer 
Verortung mehr und mehr entleert wird. 
Befunde der Studien von Christina Klenner 
und Ute Klammer (2010) zu der steigen-
den Zahl von Familienernährerinnen be-
legen zudem bescheidene, allerdings nicht 
durchgängige Neu- und Umverteilungen 
reproduktiver Tätigkeiten und häuslicher 
Arbeiten, die teils auf eine pragmatische, 
teils auf eine bewusst gewählte Rollenver-
schiebung zurückgehen (vgl. Klenner et al. 
in diesem Heft).

1.2 fragestellung und  
Vorgehensweise

Ich möchte die Frage aufgreifen, inwie-
weit das mehr oder weniger erzwungene 
Eingehen von prekären Beschäftigungs-
verhältnissen Männer in Konflikt mit der 
von ihnen anvisierten sozialen Rolle und/
oder Geschlechtsidentität bringt. Anhand 
der Auswertung von Interviews mit männ-
lichen Befragten aus mittleren und unteren 
sozialen Milieus skizziere ich, mittels wel-
cher Selbstdeutungen Männer an fordis-
tisch geprägte Geschlechtervorstellungen 
anknüpfen und diese unter gesellschaftlich 
veränderten Bedingungen fortzuführen 
oder zu aktualisieren versuchen. Zugleich 
zeige ich, dass sich in den Bezügen auf 
prekarisierte Beschäftigungsverhältnisse 
ebenso Tendenzen zur Relativierung der 
Geschlechterdifferenz und der Bedeutung 
von Männlichkeit finden lassen. Auffällig 
ist jedoch, dass die Selbstsorge und Sorge 
für andere, die physische Regeneration und 
Reproduktion durch die Prekarisierung 
von Arbeit und Leben in eine Krise gerät. 
Kernthese der folgenden Analyse ist daher, 
dass Geschlecht zwar als Klassifikations-
schema zur Deutung von eingegangenen 
Erwerbsarbeitsverhältnissen für einen Teil 
von Männern an Bedeutung verliert. Zu-
gleich aber wird Geschlecht in Bezug auf 
die eigene Reproduktion, im Hinblick auf 
die Vorstellungen von Familie und einem 
Leben in sozialen Bindungen stärker rele-
vant gemacht – nicht zuletzt deshalb, weil 
die Lebenszusammenhänge von den Effi-
zienz- und Verausgabungserfordernissen 
der Erwerbsarbeit dominiert und bedrängt 
sind (Aulenbacher 2009). Mitunter scheint 
für junge Männer ein gelungener und er-
füllender Lebenszusammenhang unter 
prekarisierten Bedingungen unerreichbar 

oder nur mit Partnervorstellungen um-
setzbar, die einen dem Gesellschaftlichen 
enthobenen Weiblichkeitsmythos bemü-
hen, für den sie im Realen keine Adres-
satinnen finden. Dies ist m.E. aber nicht 
hinreichend mit der oben genannten These 
der Retraditionalisierung der Geschlech-
tervorstellungen vor allem in den mittleren 
und unteren Regionen des sozialen Raums 
zu erfassen, vielmehr zeichnen sich wider-
sprüchliche Prozesse der gleichzeitigen, je 
nach gesellschaftlichem Teilbereich diffe-
renzierten, zu- und abnehmenden Rele-
vanz von Geschlecht ab. 

Im Folgenden werde ich anhand von 
bislang nicht veröffentlichtem qualitativen 
Interviewmaterial aus einer explorativen 
Studie zu Beschäftigungsverhältnissen, 
Lebensführungen und Geschlechterar-
rangements im ostdeutschen Einzelhan-
del2 drei Varianten alltagspraktischer 
Strategien zeigen, mit denen männliche 
Einzelhandelsbeschäftigte den gewachse-
nen Instabilitäten ihrer prekarisierten Er-
werbs- und Lebensarrangements begegnen 
(Abschnitte 3 – 5). Anschließend werden 
erste Rückschlüsse auf Verschiebungen in 
den Geschlechterarrangements und die 
sich zuspitzende Krise der Reproduktion 
gezogen (Abschnitt 6). Zunächst möchte 
ich jedoch auf den methodischen Zugang 
eingehen, durch den überhaupt erst sicht-
bar wird, welche veränderten, sozial neu 
kontextualisierten und soziologisch eher 
vernachlässigten Praktiken hervorge-
bracht werden (Abschnitt 2). 

2 
Zugänge zu Praktiken der 
Instabilität

Das Herangehen an das Material, also an 
die jeweiligen Positionierungen und situ-
ativen Deutungen der Interviewten, ist 
durch zwei methodologische Überlegun-
gen gekennzeichnet:

(1) Es geht hierbei nicht um die Herausar-
beitung von aggregierten Typen als verall-
gemeinerbaren abstrakten Handlungslogi-
ken. Vielmehr wird durch die detaillierte 
Rekonstruktion von Einzelfällen versucht, 
das Bewältigen und Hervorbringen von 
prekarisierten Lebenskonstellationen in 
ihren komplexen und spezifischen – und 
das meint auch ihren partikularen – Ver-
knüpfungen zwischen gemachten Erfah-

rungen, spontanen Alltagsbewältigungen 
und dem Umgehen mit Irritationen und 
Revisionen sichtbar zu machen. Denn – um 
es in Anknüpfung an Pierre Bourdieu zu 
formulieren – nicht nur der sozialstruktu-
relle Verlauf und die Effekte der sozialen 
Umbrüche sind gegenwärtig ungewiss, 
auch die Praktiken, mittels derer die Men-
schen ihnen begegnen. Mit diesen nicht 
eindeutig antizipierbaren, transformato-
rischen Dynamiken werden aber zugleich 
die gewohnten soziologischen Kategorien 
ungewisser. Sie müssen ihre Triftigkeit erst 
beweisen, um zu verhindern, dass sozial 
Neues mit etablierten, beispielsweise mit 
dem Vorstellungsrahmen fordistischer 
Gesellschaftskonstellationen aufgelade-
nen Begriffen, eher unkenntlich wird. Es 
bedarf daher einer gewissen methodischen 
Vorsicht, was die Klassifizierung und Ty-
pologisierung von sozialem Handeln be-
trifft, ohne soziologisches Wissen dabei 
zu verwerfen, sondern es gerade in seiner 
Situiertheit zu begreifen. So wäre etwa das 
in soziologischen Argumentationen ver-
breitete Insistieren auf einer methodisch-
planenden Lebensführung als notwendiger 
Bedingung für ein würdiges Leben als eine 
begrenzte, historisch spezifische Sichtwei-
se zu behandeln, die durchaus mit den ak-
tuellen Umbrüchen an Geltung verlieren 
und eben nicht alle Spielarten sozialer 
Einbindungen erklären kann. Genau hie-
rauf habe ich in dem empirischen Material 
deutliche Hinweise gefunden.

2 Es handelt sich dabei um die an der Universität 
Potsdam in den Jahren 2004 bis 2008 durchge-
führte Studie „Lebensführungen und Geschlech-
terarrangements im Wandel. Aneignungsprakti-
ken gesellschaftlicher Umbrüche am Beispiel von 
Beschäftigten im (ostdeutschen) Einzelhandel“. 
Insgesamt umfasst die Studie ein Sample von 25 
Einzelhandelsbeschäftigen (neun Männer und 
16 Frauen). Die im Sommer 2004 und im Winter 
2005/2006 Befragten sind überwiegend ostdeut-
scher Herkunft, sie gehören unterschiedlichen Al-
tersgruppen (21 bis 60 Jahre) an und leben in sehr 
unterschiedlichen Familien- und Lebensformen. 
Es wurden Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
Vollzeit-, Teilzeit- oder geringfügigen Beschäfti-
gungsverhältnissen befragt. Die betrieblichen und 
qualifikatorischen Positionen erstrecken sich von 
der angelernten Aushilfe bis zur Filialleitung. Mit 
vier Befragten, so auch mit den hier vorgestell-
ten, wurden nach eineinhalb Jahren ausführliche 
biografisch angelegte Wiederholungsinterviews 
geführt. Die Auswertung des Interviewmaterials 
erfolgte über vergleichende Einzelfallanalysen und 
über kleinschrittige Sequenzanalysen in heterogen 
zusammengesetzten Auswertungsgruppen. Einige 
anders gelagerte Ergebnisse der Studie sind bereits 
veröffentlicht worden (vgl. Völker 2010, 2008, 
2007, 2006).
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(2) Es zeigt sich bei den unterschiedlichen 
Indienstnahmen von Geschlecht bzw. 
Männlichkeit und den differenten Wahr-
nehmungen prekarisierter Arbeit, dass sich 
die unterschiedlichen praktischen Stel-
lungnahmen der Interviewten nicht allein 
mit Rückgriff auf soziologische Wissens-
formen verstehen lassen. Was soziale Pro-
zesse verstehbar und erklärbar macht, ist 
mitunter gar nicht mit sozialen Kategorien, 
d.h. mit Dimensionen, die sich allein auf 
gesellschaftliche Regeln und Dynamiken 
beziehen, zu beschreiben. Erforderlich ist 
vielmehr der Blick auf die Gebundenheiten 
und Bewegungen in verschiedenen sozialen, 
physischen oder geografischen Räumen 
und mit Bezug auf die Verknüpfungen 
von sehr unterschiedlichen Realitäten 
(etwa von biografischen Erfahrungen oder 
psychischen Konstellationen). Die Annä-
herung an die komplexen Lebensrealitäten 
der Einzelnen und die je spezifische Histo-
rizität ihrer Erfahrungen reicht dabei über 
eine disziplinäre Perspektive hinaus, weil 
sich die Artikulationen sozialer Praxis und 
prekärer Existenzweisen auf Phänomene 
beziehen, die nicht allein soziologisch (be-)
greifbar sind.

Ein Beispiel: Für prekäre Leben in 
Erwerbslosigkeit können die Krise der 
Anerkennung, die Infragestellung der 
Lebbarkeit des eigenen Lebens und der Ge-
schlechts identität von zentraler Bedeutung 
sein. Es können so Leidenserfahrungen 
durch die Friktionen zwischen Männlich-
keit und Erwerbsarbeit (als soziologische 
Analysekategorien und normativ wirksa-
me Selbstzuschreibungen) als bekannte 
Antworten auf die gleichermaßen sozio-
logisch bekannten Herausforderungen ei-
ner postfordistischen Arbeitsgesellschaft 
partiell erklärt werden.

Leben in Erwerbslosigkeit bringen 
aber zugleich veränderte Dynamiken und 
Interferenzen von Zeit, Raum, Körper, 
Landschaft etc. hervor – etwa durch an-
dere Zeitbezüge oder Bewegungsabläufe 
im physischen Raum. Sie produzieren 
Verknüpfungen und Praxen, die nicht 
allein mit den soziologischen Kategorien 
von Erwerbsarbeit, Männlichkeiten und 
sozialer Anerkennung zu begreifen sind, 
sondern unbekannte Antworten auf mit-
unter ungestellte Fragen nach veränderter 
Sozialität und Relationalität geben und da-
mit zugleich die soziologischen Kategorien 
mitgestalten und verändern.

Im Sinne dieser methodologischen 
Berücksichtigung der Ungewissheit der 

Umbruchprozesse und der Überlappungen 
und gegenseitigen Durchdringung von un-
terschiedlichen Wissensformen und Dyna-
miken, wurde gerade das Partikulare, die 
Komplexität des Einzelfalls rekonstruiert, 
um soziale Prozesse (be-)greifbarer zu ma-
chen. Ausgehend von den Analysen zeigten 
sich drei unterschiedliche Praxismuster. 
Mit diesen „Praktiken der Instabilität“ 
(vgl. Völker 2006) wird nicht der Anspruch 
auf vollständige Repräsentanz des sozial 
Möglichen erhoben, dennoch geben die 
drei Modalitäten Hinweise auf markante 
Varianten sozialen Handelns in prekari-
sierten Arbeits- und Lebensverhältnissen. 
Die aufgefundenen Handlungsmodi lassen 
sich systematisch entlang von drei Dimen-
sionen vergleichend beschreiben: 

− der jeweiligen Aufladung von Ge-
schlechtsidentitäten – also was sind „Frau-
en“ und „Männer“ bzw. was sollen sie tun?,
− der Formen sozialer Einbindung und 
Lebensführungen und 
− dem Umgehen mit Zukunftsunsicher-
heit.

Im Folgenden gehe ich den unterschied-
lichen Praxisvarianten, Identifikationen 
und Selbstverortungen der befragten 
Männer nach.3 Beim dritten Praxismus-
ter arbeite ich am Beispiel des Herrn V., 
seiner Biografie und der familialen Dyna-
mik etwas breiter heraus, wie die ausge-
sprochen interessante Wahrnehmung der 
Prekarisierung von Arbeit und Leben als 
Chance der sozialen Situierung zustande 
kommt und was diese zunächst individu-
elle Konstellation dann in der Perspektive 
der Männlichkeits- und Milieuforschung 
soziologisch bedeuten kann.

3 
Praxisform I: Orthodoxe 
Klassifizierungen

In der Deutungs- und Handlungslogik der 
ersten Praxisvariante, die ich als „orthodoxe 
Klassifizierung“ bezeichnet habe, markiert 
die Geschlechterdifferenz ein sozial höchst 
relevantes Ordnungsprinzip. Die Männer 
greifen auf die Binarität von Männlichkeit 
und Weiblichkeit zurück, um die eigene Er-
werbsposition und ihre Vorstellungen der 
geschlechtlichen Arbeitsteilung mit Sinn 
auszustatten. Dabei dienen geschlechterdif-
ferenzierende und hierarchisierende Klas-

sifikationen dazu, verwundbare Lebensar-
rangements zu (re-)stabilisieren und soziale 
Forderungen in einer (naturalisierten) Ge-
schlechterordnung zu verankern.

Für Herrn K. geht es mit seinen ver-
geschlechtlichten Vorstellungen zur Er-
werbsarbeit (ernsthafte Männerarbeit 
und Familienernährerfunktion versus 
Frauenarbeit als minderwertige Beschäf-
tigung) um die Artikulation der eigenen, 
männlichen Ansprüche an eine erfüllende 
Erwerbsarbeit, die die Gesellschaft ihm ge-
genwärtig verwehrt. Der 21-Jährige lebt al-
lein und arbeitet zum Interviewzeitpunkt 
zur Aushilfe in einer Spielwarenkette. 
Seine Herkunftsfamilie stammt aus Polen, 
der Katholizismus ist im eigenen Alltag ge-
genwärtig und bestimmt die Vorstellungen 
über eine künftige Familie. Respektabilität 
ist für ihn mit dem „Besitz“ von Familie 
und einem vollwertigen Arbeitsplatz ver-
knüpft. Er gibt seine vergleichsweise stabi-
le Tätigkeit im Einzelhandel als gelernter 
Verkäufer für die freiberufliche Tätigkeit 
eines Tennislehrers auf.

Deutlich formuliert er seine Gering-
schätzung der Verkaufstätigkeit, er fühlt 
sich dort in seiner Männlichkeit zur Dis-
position gestellt: 

„Nach den drei Jahren hab ich auch ge-
merkt, Einzelhandel is – für mich, persönlich, 
nichts. Also dies können Frauen machen, – 
auch Männer natürlich, aber für̀ n Mann 
an ner Kasse sitzen iss, also is nich mein 
Leben, kann ich mir nicht vorstellen (…). 
Wenn ich im Einzelhandel arbeite, kann ich 
auch keine Frau und Kinder haben. Das ist 

3 Ich fokussiere hier auf die Verknüpfung oder Ent-
flechtung von Arbeit und Männlichkeit aus Sicht 
der befragten Männer. Alle Praxisvarianten, die 
hier an jeweils einzelnen Fallbeispielen dargestellt 
werden, haben sich auch bei weiteren befragten 
Männern und Frauen rekonstruieren lassen. Es 
handelt sich bei diesen Varianten sozialen Han-
delns keineswegs um nach Geschlecht differen-
zierte, also etwa um spezifisch ‚männliche‘ Prak-
tiken. Gleichwohl unterscheiden sich mitunter die 
Arten und Weisen, mit denen Frauen und Männer 
ihre jeweiligen Geschlechterverortungen mit die-
sen Handlungspraxen verknüpfen. So stellen sich 
jene Frauen, die sich orthodoxer Klassifizierungen 
bedienen, sehr offensiv als weibliche Zuverdie-
nerinnen und „Hobbyarbeitnehmerinnen“ dar. 
Sie scheinen damit zunächst weit weniger in ih-
rer Geschlechtsidentität bedroht zu sein als die 
hierzu komplementäre männliche Position, deren 
Familienernährerfunktion erheblich unter Druck 
steht. Dass aber diese Version von Weiblichkeit 
und weiblicher Zuarbeit dann unter Wandlungs-
zwang gerät, wenn das männliche Pendant des 
Familienernährers durch Arbeitsplatzverlust nicht 
mehr zur Verfügung ist, ist bereits jetzt absehbar.



426 WSI Mitteilungen 8/2011

nen guter Beruf für ne Frau, die nen Mann 
hat, der Mann arbeitet wo anders, verdient 
gutes Geld und die Frau arbeitet hier und 
verdient eben auch nen bisschen was.“ 4

Solange Herr K. in der Spielwarenbran-
che überdauern muss, betreibt er zur not-
dürftigen Wahrung seiner männlichen Po-
sition tätigkeitsbezogene „boundary work“ 
(Heintz et al. 1997): Er verweigert die für 
ihn weiblich konnotierte Kassierertätig-
keit und ist vorzugsweise für den Verkauf 
von Fahrrädern und Carrera-Autobahnen 
zuständig. Sozialen Sinn macht die starke 
Betonung von geschlechterdifferenzieren-
den Erwerbs- und Lebensarrangements, 
wenn es darum geht, dem empfundenen 
männlichen Anrecht auf ein Normalar-
beitsverhältnis Plausibilität zu verleihen 
und entsprechend prekäre Arbeit für 
Männer zu skandalisieren, während sie 
für Frauen als Zuverdienerinnenmodell 
bei voller Verantwortung für die Familien-
arbeit akzeptiert wird. Insofern können die 
Praktiken von Herrn K. als Anknüpfung 
an fordistisch geprägte Erwerbsarbeits-, 
Geschlechter- und Männlichkeitsvorstel-
lungen gelesen werden. Zugleich ist jedoch 
präsent, dass diese Vorstellungen bedroht 
und fragil sind.

4 
Praxisform II: Erschöpfun
gen – Krise der (männ
lichen) Erwerbsarbeit

Als zweite, die alltäglichen Praktiken be-
stimmende Erfahrung lässt sich die „Er-
schöpfung von zuvor selbstverständlichen 
institutionellen Arrangements“, Integrati-
onen und Teilhabechancen beschreiben. 
Hier sind für die befragten Männer Be-
zugnahmen auf geschlechterdifferenzie-
rende Aufgaben und Ansprüche nicht un-
bedeutend, aber der Alltag und die Zukunft 
werden gerade in Nichtübereinstimmung 
mit diesen Leitvorstellungen erlebt und 
antizipiert. Insofern erschöpfen sich die 
fordistisch geprägten Vorstellungen und 
müssen umgearbeitet werden, weil sie 
immer weniger Möglichkeiten des prak-
tischen Anschließens im Alltag finden. 
So wird versucht, mit dem Verlust der Er-
werbsposition und dem Auflösen der Ver-
knüpfung von Männlichkeit, Väterlichkeit 
und Erwerbsarbeit zu rechnen und sich in 
der Lebensführung für das Umgehen mit 
instabilen Situationen zu konditionieren. 

Der 32-Jährige Herr D., ein gelernter Ein-
zelhandelskaufmann, hat die Erfahrung 
gemacht, trotz aller Bildungsanstren-
gungen nicht verlässlich seine männlich/
väterliche Funktion in der Familienarchi-
tektur einnehmen zu können. Seine Zeit 
in der Arbeitslosigkeit erinnert er als tiefe 
Identitätskrise. Es ist die Strukturlosigkeit 
der leeren Tage, vor allem aber der Verlust 
seiner Familienernährerposition und die 
Scham vor den Kindern, seiner Funktion 
als väterliches Vorbild nicht mehr gerecht 
werden zu können, die die Erfahrung der 
Erwerbslosigkeit bis in die Gegenwart 
handlungsrelevant sein lässt: „Man lebt in 
Tach hinein und dit is natürlich nich, wat 
unbedingt erfüllend ist. (…) Gerade wenn 
man so ne Familie hat, (…) is man ja stetig 
druff bedacht, halt irgendwo nen gewissen 
Tagesablauf drinne zu haben, um auch ne 
Vorbildfunktion für seine Kinder sein. Dis is 
erstmal janz janz wichtig. Steht zumindest 
an oberster Stelle. Und dann natürlich dit 
Geldliche. Das man och denn die Familie 
halten kann.“

Herr D. ist heute bereits seit fünf Jahren 
Angestellter eines Telekommunikations-
vermarkters in einem mittlerweile unbe-
fristeten Beschäftigungsverhältnis, das er 
als einer der Letzten glücklich „abgefasst“ 
hat. Obgleich er sich relativ gut in seinem 
Unternehmen verankert wähnt – er ist zum 
stellvertretenden Filialleiter aufgestiegen 
–, empfindet er seine umsatzabhängige 
Bezahlung als tägliche Unsicherheit und 
Herausforderung, genug Geld zu verdienen 
um sich (s)eine Familie „leisten“ zu können. 
Deshalb geht es ihm und seiner Partnerin 
darum, sich beide mit vollem Einsatz und 
zielstrebig im Erwerbsbereich zu verankern 
und so dafür gewappnet zu sein, dass jeder-
zeit eine der beiden Stellen „wegbrechen“ 
kann. Dies bedeutet auch, dass die jewei-
lige Tagesverantwortung für die Kinder 
innerhalb der Partnerschaft wechselt und 
ausgewogen über die Wochentage verteilt 
ist. Die Erfahrung des Arbeitsplatzverlusts 
motiviert hier eine Strategie des Einkalku-
lierens von Instabilität und Verwerfungen, 
die das Festhalten an Vorstellungen von ge-
schlechtsdifferenzierenden Arbeitsteilun-
gen untragbar und zu einer unakzeptablen 
Gefährdung des Lebenszusammenhangs 
macht (vgl. zu veränderten Geschlechterar-
rangements als Ressource zur Bewältigung 
von Prekarisierung den Beitrag von Klen-
ner et al. in diesem Heft).

5 
Praxisform III: Gelegen
heitsorientierungen und 
temporäre Arrangements

Als dritte Handlungsvariante hat sich 
gerade in der jüngeren Generation das 
„Setzen auf kurzfristige, spontane Gele-
genheiten“ gezeigt. Die Versuche zur so-
zialen Positionierung werden weniger in 
längerfristigen Laufbahnen gedacht als im 
mutigen Nutzen kontingenter Chancen. 
Wenn es darum geht, die Instabilität der 
Erwerbsverhältnisse und Ungewisshei-
ten des sozialen Raums als Ressource zu 
deuten, dann engen zu straffe Geschlech-
terklassifikationen nur ein. Die Relevanz 
von Festlegungen über Männlichkeit und 
Weiblichkeit muss temporär immer wieder 
neu ausgelotet werden und sich dabei auch 
als sozial sinnvoll und Erfolg versprechend 
erweisen. 

Auffällig ist in dem qualitativen Sam-
ple, dass diese Gelegenheitsorientierung 
besonders mit Entwurzelungserfahrungen 
und mit spezifischen Milieuzugehörigkei-
ten verbunden ist. Es handelt sich dabei 
um eher marginalisierte Gruppen, die 
bereits in historischer Perspektive nicht 
in das dominante Zeit-, Zukunfts- und 
methodische Lebensführungsregime der 
respektablen Arbeitnehmerinnen- und Ar-
beitnehmermilieus integriert waren (vgl. 
Vester et al. 2001, S. 26ff.). Die Einlagerung 
dieser Erfahrungen der Instabilität und 
Diskontinuität in aktuelle Umstellungs-
strategien kann marginalisierten und ent-
wurzelten Milieus durchaus zu Ressourcen 
im Umgehen mit Prekarisierung werden. 
Bewegungen des sozialen Schwebens oder 
Driftens sind oftmals in der Elterngenera-
tion der von mir Befragten angelegt – z.B. 
als sozial marginalisierte, von staatlichen 
Übergriffen geprägte Geschichte der El-
ternfamilie und der eigenen Kindheit wie 
dem folgenden Beispiel von Herrn V.. Die 
Unbestimmtheiten eines nicht eindeutig 
strukturierten, ja löchrigen gesellschaft-

4 Die Interview-Zitate sind in der gesprochenen 
Sprache direkter Interaktion, die durch Satzab-
brüche, Pausen, Betonungen, Wiederholungen 
gekennzeichnet ist, wiedergegeben. Die Zitate 
sind in dem regionalen Dialekt belassen, da jede 
„Übersetzung“ einen neuen Text produziert hätte, 
es an dieser Stelle aber darum geht, die Ausfüh-
rungen der Befragten zu spezifischen Aspekten 
möglichst nah an ihren Deutungen zu dokumen-
tieren.
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lichen Raums sind dann weniger eine 
Bedrohung einer etablierten anerkannten 
Position und des entsprechenden Selbst-
verständnisses, sondern sie werden als 
Chance erfahren. Hier, in der Ungewissheit 
der entsicherten Arbeitsverhältnisse, ist 
mehr möglich als in einer fest gerahmten, 
marginalisierten Randlage der vergange-
nen, hoch integrierten fordistischen Ar-
beitsgesellschaft. Im unbestimmten Raum 
steigt aus Sicht  des Befragten die Chance, 
sich (mit enormem Kraftaufwand) gegen 
die weniger dichte und verfestigte soziale 
Schwerkraft am eigenen Schopf hochzie-
hen zu können und sich selbst zu erfinden. 
Dies kann dann auch bedeuten, dass die 
Geschlechterdifferenz eine weniger stark 
markierte, sondern situativ produzierte 
oder eben vernachlässigte Ordnungska-
tegorie wird.

5.1 „ChanCen“ der Prekarität 

Herr V. ist zum Zeitpunkt des Erstinter-
views im Jahr 2006 35 Jahre alt und seit 
einem guten Jahr „Verkaufsoptimierer“ 
für einen Haushaltswarenanbieter in 
dem hochwertigen Qualitätssegment der 
Branche. Sein Shop ist Bestandteil der 
größeren Haushaltswarenabteilung eines 
Kaufhauses; neben ihm gibt es zwei weitere 
Verkaufskräfte, die für externe Haushalts-
warenanbieter mit einem etwas anderen 
Sortiment ihr Geschäft in unmittelbarer 
Nähe betreiben. Herr V. arbeitet gänzlich 
auf Provisionsbasis, ist selbstständig und 
alleinverantwortlich für seinen Gewinn. 

In seiner diskontinuierlichen Berufs-
laufbahn ist die aktuelle Tätigkeit sowohl 
hinsichtlich des Status als auch der Ver-
dienstmöglichkeiten vorläufiger Höhe-
punkt eines Wegs immer neuer Selbst-
Erfindungen. 1971 in der DDR geboren, 
beendet er kurz vor dem Systemumbruch 
seine Ausbildung zum Bekleidungsfachar-
beiter. Seine Anstellung in der indus triellen 
Akkordfertigung von Bekleidung kündigt 
er nach der Wende, da ihm die Arbeit zu 
monoton ist. Anschließend „überwintert“ 
er fünf Jahre als angelernter Arbeiter in 
dem Lager eines Kaufhauses. Nach dem 
Ende seiner einzigen langjährigen Part-
nerschaft strebt er nach einer anspruchs-
volleren Position. Als ein „Kumpel“ seinen 
Job als externer Mitarbeiter im High-Tech-
Spielwarenbereich verliert, kann Herr V. 
ihn „beerben“. Wie wenig rechtlich ab-
gesichert und prekär diese selbstständige 
Position des Verkaufsoptimierers ist, zeigt 

ihr abruptes Ende acht Jahre später. Sei-
ne Auftraggeber kündigen den Vertrag 
von einem Tag auf den anderen. Es folgt 
ein Jahr Arbeitslosigkeit, die Situation ist 
ökonomisch höchst prekär: Als ehemals 
Selbstständiger bekommt er kein Arbeits-
losengeld und zehrt sein Erspartes auf. 
Er ist bereits auf der Suche nach einer 
preisgünstigeren Wohnung, als er einmal 
mehr über einen „Kumpel“ das Angebot 
bekommt, als Verkaufsoptimierer für eine 
Haushaltswarenmarke tätig zu werden. 
Herr V. begrüßt die Selbstständigkeit die-
ser Position ausdrücklich.

Nachvollziehbar wird diese riskante 
Orientierung auf eine Erwerbstätigkeit, 
die ganz individuell den Erfolg (und nicht 
die Anstrengung) des eigenen Handelns 
belohnt, wenn man die Bedeutung der 
Erwerbsarbeit für die eigene Selbst(emp-)
findung innerhalb der biografischen und 
psychischen Dynamik rekonstruiert.

5.2 erwerbsarbeit – siCh Vertie-
fen und erleben

Die Verkaufstätigkeit ist für Herrn V. der 
zentrale Dreh- und Angelpunkt seines Le-
bens. Er „geht in die Tiefe“, versetzt sich in 
die Wünsche der Kundschaft und forscht 
nach optimalen Lösungen. Hier, im Kon-
takt, spürt er sich als soziales Wesen, sein 
Können, seine (Überzeugungs-)Kraft. 
Seit nunmehr über zehn Jahren ohne eine 
(von ihm jedoch sehr gewünschte) Part-
nerschaft lebend, organisiert sich Herr V. 
auf der selbst geschaffenen Bühne seines 
Verkaufsbereichs schöne Erlebnisse und 
stellt sich der Kundschaft mit all seinen 
Ideen zur Verfügung: 

„Diese Freude eigentlich entgegen zu 
bekommen, dieses Glückliche (…). Die 
Stammkunden wiederzusehen und zu sagen: 
„Mensch, geil, hat mir jefallen“ oder dass 
man sagt „Mensch, pass ma uff, da kriegen 
wa ne Lösung hin, dit sollte doch keen Prob-
lem sein“, also den Kunden nicht verliert und 
wieder neu ufffängt. Also dieser Kreislauf, 
jemand immer um sich rum zuhaben. (…) Is 
natürlich noch ne andere Sache, wenn man 
janz alleene is, also jetzt och keen Partner hat 
und denn is der fast nen Ersatz vom Partner.“ 

Für ein derartiges Hineinbegeben in 
den Arbeitsbereich mit Haut und Haaren, 
Leib und Seele, finden sich Erklärungen 
in der biografischen Konstellation. Im 
Bereich der sozialen Nahbeziehungen hat 
Herr V. die schmerzhafte Erfahrung ge-
macht, auf sich selbst, auf sein ganz eigenes 

Vermögen der Verankerung und Stabilisie-
rung angewiesen zu sein. 

5.3 erfahrener mangel – was ist 
„Zuhause“?

In seiner Kindheit muss Herr V. erleben, 
dass auf die von unterschiedlichen Seiten 
erklärten Zusicherungen, sich um ihn zu 
kümmern, nur sehr begrenzt und tempo-
rär Verlass ist. Seine Mutter ist Angestellte 
bei der Post und alleinerziehend. Sie ist in 
ihrem Leben nicht glücklich und bringt 
sich und den Sohn nur mit Mühe durch. 
Zur Zeit der Einschulung des Sohnes 
arbeitet sie in Nachtschicht und schläft 
tagsüber, für den Sohn ist sie kaum an-
sprechbar. Am Tag ist dieser häufig bei 
den Eltern eines Schulfreundes. Nachts 
allerdings, wenn die Mutter arbeitet, weint 
er und zieht damit die Aufmerksamkeit 
der Umwelt auf sich. Die Behörden werden 
von besorgten Nachbarn eingeschaltet, 
der Mutter wird die Vernachlässigung des 
Sohnes vorgeworfen und das sechsjährige 
Kind gerät so in die Mühlen des erziehe-
risch eingreifenden Staatsapparates – die 
kommenden viereinhalb Jahre muss er in 
einem Erziehungsheim verbringen. Letzt-
lich begleiten zwei Erfahrungen Herrn V. 
seit seinen Kindheitstagen: Er erlebt tem-
poräre Unterstützungen, die jedoch nicht 
dauerhaft tragfähig sind und sich auch ge-
gen ihn wenden können. Eine geborgene 
und sichere Eingebundenheit gibt es nicht, 
sondern– wie er es nennt – „breaks“, Brü-
che, Abschiede, die sich daraus ergeben, 
dass die Unterstützungen von zugewand-
ten Nachbarn, einer Lehrerin, einer Kaba-
rettgruppe oder auch die Anstrengungen 
der Mutter immer wieder überfordert und 
deshalb begrenzt sind. Herr V. fällt also 
nicht durchs Netz, aber – das ist die zweite 
Erfahrung – aufgehoben ist er nicht, son-
dern im Bereich der persönlichen Nahbe-
ziehungen beschädigt.

Diese Verletzungen setzen sich aus sei-
ner Perspektive auch in seiner Partner-
schaftsgeschichte fort: Hier wird er zwei 
Mal „fallen gelassen“ und erholt sich nach 
eigenem Bekunden von diesen Erfahrun-
gen nur schwer. Seit über zehn Jahren lebt 
er nicht nur ohne Partnerschaft, sondern 
auch ohne etwas, was er als Zuhause be-
zeichnen könnte. Sein Problem, eine Woh-
nung überhaupt bewohnbar zu machen 
und dort länger als ein paar Monate zwi-
schen Kartons zu verweilen, ist ein Beispiel 
dafür, dass hier ein Vermögen von ihm ab-
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verlangt wird, das er selbst – nach eigenem 
Bekunden bis auf die fünf Jahre gemein-
samen Lebens mit der Freundin – nicht 
durch andere erfahren hat. Das ermangelte 
Zuhause als einem wohnlich-gestalteten 
Raum des Aufgehobenseins identifiziert 
er mit Frauen, mit einem abstrakt bleiben-
den Weiblich-Mütterlichen. Gegenwärtig 
führt er ein Nomadendasein, dessen ge-
danklicher Fluchtpunkt die Sesshaftigkeit 
mittels der Gründung einer Familie ist. 
Diejenige, die ihm helfen soll, ein Zuhause 
aufzubauen, ist „die richtige Frau“, denn 
er selbst weiß nicht, wie das gehen soll. Er 
resümiert: „Also ick bin immer am rum-
tengeln und leb irgendwie so mein Leben, 
aber zuhause – nicht. Und dit is eigentlich 
mein Schwachpunkt, den ick jetzt für mich 
rauskristallisiere.“ 

5.4 Prekäres leben – ein indiVi-
dueller drahtseilakt

Wenn ich den Pfad der biografischen 
Konstellation verlasse und die skizzier-
ten Erfahrungen auf die Präferenz für 
das Arbeitsverhältnis als selbstständiger 
Verkaufsoptimierer beziehe, dann ergibt 
dieses für Herrn V. sehr viel Sinn. Da ist 
einmal die ausgesprochen negative Erfah-
rung mit institutionell reguliertem Han-
deln, bei dem er selbst in seinem Handeln 
und Wollen völlig außer Acht gelassen 
wird. Gleichzeitig macht er auch die Er-
fahrung, dass er auf jene, die sich für ihn 
einsetzen, nur begrenzt bauen kann. Den 
verlässlichen Boden unter seinen Füßen 
muss er aus sich selbst schöpfen und selbst 
schaffen. Dafür bedarf er eines angemes-
senen Entfaltungsraums. Dieser Raum ist 
für ihn aufgrund seiner Herkunft aus ei-
nem randständigen prekären Milieu nicht 
so ohne Weiteres vorgesehen. Er verfügt 
weder über einen Ort familiärer sozialer 
Bindung noch über eine gefestigte Posi-
tion im sozialen Raum. Es geht also für 
ihn darum, sich selbst und seine Position 
in einem ungewissen gesellschaftlichen 
Raum zu erfinden, darzustellen und sich 
auf diese Weise zu verankern – das sieht er 
als ‚Chance‘ der Prekarität. 

6 
Entsicherte Geschlech
terordnung: verschobene 
Klassifikationen und die 
Krise der Reproduktion

Die drei vorgestellten Varianten sozialer 
Praxis geben Hinweise darauf, wie unter-
schiedlich starr und mehr oder weniger 
differenzsetzend die Vorstellungen von 
Männlichkeit und Weiblichkeit der Be-
fragten im Hinblick auf ihre Erwerbspo-
sition sind und inwieweit diese Vorstellun-
gen mit den (unbewussten) Strategien der 
sozialen Reproduktion verknüpft werden. 
Es wird dabei allerdings nicht nur die Er-
werbsarbeit als umkämpftes Feld sichtbar, 
sondern auch die große Gefährdung und 
Krise des Bereichs der physischen Repro-
duktion, der Selbstsorge und Sorge um an-
dere. Mit Blick auf die eingangs dargestellte 
Diskussion in der Männlichkeitsforschung 
verweisen die Befunde auf die Notwendig-
keit, die gerade nach sozialen Milieus sehr 
heterogenen Erfahrungen, Kompetenzen 
und Befunde mit einzubeziehen. Diese be-
stätigen die Vermutung einer überwiegen-
den Retraditionalisierung in den unteren 
Zonen des gesellschaftlichen Raums nicht, 
im Gegenteil. Es zeigt sich bei den Strate-
gien von jungen Männern (und auch von 
jungen Frauen, wie weitere Fallanalysen 
gezeigt haben, vgl. Völker 2010) eine Ho-
mologie zwischen der Unbestimmtheit der 
sozialen Lage eines negativ privilegierten 
Milieus und einer wachsenden praktischen 
Unbestimmtheit der Geschlechterrollen, 
die sich für die Handelnden als ertragreich 
und Erfolg versprechend für ihre soziale 
Positionierung erweist. Insofern haben 
wir es eben nicht allein mit dominierten 
Männlichkeiten zu tun, die orthodoxe Ge-
schlechterklassifikationen reaktualisieren, 
sondern mindestens ebenso mit innovati-
ven Strategien der Selbstpositionierung, die 
im Bereich der Erwerbsarbeit Geschlecht 
als Ordnungskategorie entdramatisieren 
und in den Hintergrund treten lassen. Es 
gelingt einigen Akteuren und Akteurinnen 
offenbar, aus der sozialpositionellen und 
geschlechterdifferenzierenden Unsicher-

heit oder partiellen Offenheit Handlungs-
fähigkeit zu schöpfen und sich mit hohem 
sozialem und physischem Kraftaufwand 
zu erfinden und sozial zu verankern. Dies 
bedeutet aber nicht, dass sie trotz aller 
Handlungsfähigkeit über einen Raum der 
sozialen und physischen Reproduktion 
wirklich verfügen. Wir haben es mit einer 
komplexen Konstellation der Entsicherung 
von sozialen und geschlechterdifferenzie-
renden Integrationen und Begrenzungen 
im Erwerbsbereich und einer Ernennung 
und Verdrängung des Ortes der Regenera-
tion und Reproduktion zu tun.

Dies erklärt in den hier individuell 
biografisch rekonstruierten Strategien 
sozialen Handelns eine in den letzten 
beiden Praxisvarianten relative Offenheit 
bezüglich der Klassifikationen der Ge-
schlechterdifferenzierung im Erwerbsbe-
reich und eine Ratlosigkeit gegenüber der 
privaten und generativen Reproduktion. 
Dies stützt den Befund der für die postfor-
distische Gegenwart aktuell konstatierten 
„Krise der Reproduktion“ (Aulenbacher 
2009; vgl. auch Jürgens in diesem Heft). 
In der individuellen Bearbeitung wird die-
se Krise sehr unterschiedlich artikuliert: 
In den ersten zwei Varianten geht es um 
Eindämmung der Unsicherheit durch die 
Reformulierung von getrennten Frauen- 
und Männerwelten (orthodoxe Klassifi-
zierungen) oder durch die methodisch-
kalkulierende Integration der Krise der 
männlichen Erwerbsarbeit mittels der 
partiellen Aufweichung von geschlechter-
differenzierenden Lebensführungen. Die 
dritte Variante sucht nicht Unsicherheit zu 
bannen, sondern aus ihr zu schöpfen. Sie 
findet aber für den Bereich der physischen 
Regeneration, der Zusammenlebens- und 
Beziehungsformen und der Generativität 
keine Lösung. Nicht nur in dem dargestell-
ten Fallbeispiel wird dieser Mangel durch 
Weiblichkeitsphantasmen zu adressieren 
und zu „heilen“ versucht. Aus Sicht von 
politisch intervenierenden Akteurinnen 
und Akteuren ginge es daher darum, dieses 
Phantasmatische rückzuführen in eine Po-
litik des Raum-Schaffens für reproduktive, 
sorgende und geschlechtlich unbestimmte 
Tätigkeiten, die erst ein gutes, umsorgtes 
und gehaltenes Leben ermöglichen.
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